NM. 48. 


(Eingeſandt.) 


Wie wahr — wie rein iſt Chriſtus Lehre! 
In ihrer Einfachheit wie ſchoͤn! 

Doch des gewicht'gen Wortes Schwere 

Lernt nie der Menſchenknaͤul verſtehn. 


In ſeinem irrig eitlen Wahne 
Beſeitigt er das Hauptgebot! 
Wie auch Natur ihn daran mahne — 
Es bleibt für ihn nur kalt und todt! 


Auch Jene die das Wort erklaͤren 
Sind blinden Eifers oft erfüllt; 

Gern moͤchten ſie der Lehre wehren 
Die nicht in ihr Gewand ſich huͤllt. 


Das Volk ſucht Troſt im Gotteshauſe 

Fuͤr Sorgen welche Noth gebar, 

Und heimgekehrt zur duͤrft'gen Klauſe, 

Fraͤgt es ſich ſtill: „was iſt denn wahr?“ — 


Denn Milde liegt im Chriſtenthume 
Das dem Geſetz der Lieb' entſpringt, 
Die ewig, zu des Hoͤchſten Ruhme 
Auch in des Bettlers Hütte dringt. 


Schleſiſche 


1843. 


Wer frommen Herzens, Gott vertrauend, 
Den Herren uͤber Alles liebt, 

An ſeinem Spruche ſich erbauend 

Die Pflichten zu dem Naͤchſten uͤbt — 


Kann der, den Bruder wohl verdammen 

Der hin zu anderm Tempel wallt? 

Wo gleichfalls gluͤhn der Andacht Flammen, 
Und Lobgeſang zur Hoͤhe ſchallt. 


O! ſel'ger Glaube! laß mich hoffen — 
Du ſtarker Glaube — Fels im Meer! —: 
„Der Himmel ſtehe Jedem offen 

„Der Gutes uͤbt zu Gottes Ehr'!“ 


Der Menſch iſt ſinnlich, voller Mängel; 
Und doch hat Gott mit ihm Geduld, 
Und ſendet troͤſtend feine Engel. 

Ihn aufzurichten in der Schuld. 


Vor ſeinen Richterſtuhl entboten 

Nicht darf ſein ſtrenges Antlitz ſcheu'n, 
Der zugeſellet jenen Todten, 

Die ſchliefen ſanft im Herren ein. 


Und er, der milde Herr der Welten, 
Der nimmer haͤngt an aͤußerm Prunk, 
Wird reine Lieb' mit Lieb' vergelten 
Und wuͤrd'gen reiner Andacht Schwung, 
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Die fern von nicht'gen Peinlichkeiten 
Den Urquell alles Licht's nur ſchaut, 
Die Liebe dehnt in alle Weiten 

Die ihrem Wirken anvertraut. 


Ob Chriſt, ob Jude, Moslem, Heide — 
Dem wahren frommen Sinn iſt's gleich! 
Die Naͤchſtenlieb' iſt fein Geſchmeide 

An ird'ſcher Seligkeit ſo reich! 


O! enge Herzen, die Ihr glaubet: 

„Es ſchaue nicht das Himmelreich 5 
„Wer nicht in Eure Form fich ſchraubet,“ — 
Ihr Armen! wie bedaur' ich Euch! 


Wie wenig kennt Ihr deſſen Weſen 
Der ſchuf den Engel und den Wurm. 
O! möchtet Ihr doch nur geneſen 
Von Eurem ſteten Seelenſturm! 


Die Räuber im Schwarz⸗ 
walde. 
(Fortſetzung.) 

Albert war im hohen Grade erſtaunt. Nach 
langem Schweigen ſprach er: Dieſer Brief ſcheint 
Sie allerdings von jeder Schuld freizuſprechen 
und überdies weder eine innige Neigung noch 
ein tieſes ſittliches Gefühl zu verrathen. Er 
ſteht im geraden Widerſpruche mit der Er⸗ 
zählung des Pfarrers. 

Und in noch weit ſtärkerem mit den an⸗ 
dern Briefen dieſes holden Weſens, ja mit 
jedem ihrer Worte, ihrer Handlungen, — ant⸗ 
wortete der Graf. — Aber dennoch iſt es die: 
ſelbe Hand. Sehen Sie ſelbſt. 8 

Er gab ihm die früheren Brieſe Liesbeth's. 
Albert konnte ſie nicht ohne Thränen leſen. 

Sie ſind gerührt, — ſprach Vernon, indem 
er ihm die Hand auf die Schulter legte — 
und kannten ſie nicht! Sie weinen und haben 
doch nie das Antlitz dieſes holdſeligen Engels 
geſehen! — O, könnte ich Ihnen ihr Bild 
zeigen. Ich beſitze es noch; es iſt unter den 


Gegenſtänden, die ich nach Rom eingeſchifft 
habe. Dort werden Sie es ſehen — und 
dann begreifen, wie ich, von dieſer furchtbaren 
Lüge der Natur in tiefſter Seele zerriſſen, feits 
dem den Glauben an jede Treue, Wahrheit 
und Unſchuld verlor. 

Und — heiliger Gott — wenn ich mich 
dennoch getäuſcht hätte! Wenn ihr Zwang dieſe 
Zeilen erpreßt hätte — aber nein, nein! das 
iſt unmöglich! denn fie hätte ja wohl ein Mittel, 
einen Ausweg gefunden, mir die Wahrheit zu 
entdecken! — Freund, ich könnte wahnſinnig 
werden über den Gedanken! — Sie hat ſich 
ſelbſt den Tod gegeben! ich ſage Ihnen, es 


iſt unmöglich! 


Albert ergriff die Hand des in heftiger 
Wallung Auf- und Niedergehenden und ſprach 
ſanft: Ich möchte Sie nicht gern noch durch 
einen ſchäfern Stachel quälen; aber wäre es 
nicht möglich, daß Sie dennoch getäuſcht wären. 
Könnte nicht ein Anderer die Hand dieſes un⸗ 
glücklichen Mädchens nachgeahmt haben? 

Wer ſollte dieſer argliſtige Teufel geweſen 
ſein? Es wußte Niemand um unſer Geheimniß 
als mein Vater; und dieſer erfuhr es leider 
erſt einen Monat ſpäter als dieſer Brief ger 
ſchrieben iſt. Ich bat damals von Straßburg 
aus um ſeine Einwilligung zu meiner Ver⸗ 
bindung mit Liesbeth und erhielt keine Ant: 
wort. Ein unglückliches Geſchick ſchien mich 
damals auf alle Weiſe zu verfolgen; ich mußte 
Straßburg in höchſter Eile verlaſſen und De— 
peſchen nach Paris bringen. Dort gerieth ich, 
wie es in der damaligen unruhigen Zeit ſo 
leicht geſchehen konnte, in den Verdacht, Ans 
theil an einer Verſchwörung zu haben, und 
wurde ins Gefängniß geworfen. Man führte 
mich nach Bayonne ab, weil die Pariſer Ge- 
fängniſſe überfüllt waren. Dort erſt erhielt 
ich nach drei Monden von meinem Vater, der, 
eines Geſchäfts wegen, eine eilige Reiſe nach 


* 
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Neapel hatte unternehmen müſſen, die Antwort 
auf meinen Brief. Er gab mir ſeine Ein⸗ 
willigung und ſeinen Segen. Aber ſechs Wochen 
zuvor hatte ich ſchon Liesbeth's letzte Zeilen 
empfangen! Kurze Zeit darauf wurde ich in 
Freiheit geſetzt. Ich wollte Anfangs ſogleich 
nach Deutſchland reiſen: durch Zufall aber 
treffe ich in Paris einen Bekannten, der von 
der Armee kam. Eben ſo zufällig höre ich, 
daß er über den Kniebiß gereiſ't iſt, und fragte 
ihn anſcheinend gleichgiltig, ob er nicht die 
ſchöne Tochter des Wirths zur güldenen Traube 
geſehen habe. Er entgegnete: Freilich hatte 
ich viel von ihr gehört und ſprach deshalb 
auf ein Frühſtück ein; allein ich fand nichts 
als einen alten mürriſchen Wirth, der auf 
meine Frage nach der Tochter kurz abbrach 
und mir ſagte: ſie ſei nicht mehr zu Hauſe. 
— Ich wußte genug! Dieſe Worte ſchienen 
mir die Wahrheit unläugbar zu beſtättigen. 
Im ‚tiefften Trübſinne zog ich mich von aller 
Welt zurück; endlich beſiel mich eine lange, 
ſchwere Krankheit, von der ich erſt mit dem 
Frühling genas. 


Aus der Vorſtadt von Paris (fuhr Graf 
Breteuil zu Albert fort), wo ich unbemerkt 
von der ganzen Welt meine Leidenstage aus⸗ 
geharrt hatte, reiſ'te ich zu meinem Vater auf 
deſſen Gut. Er wünſchte, denn er glaubte 
darin ein Troſtmittel für meine düſtere Stim⸗ 
mung zu finden, ich ſollte eine reiche Ver⸗ 
bindung mit einem liebenswürdigen Mädchen 
aus Marſeille eingehen. Es war mir un⸗ 
möglich! Da erhielt der damalige General Bo⸗ 
naparte ein Commando; ich wollte unter den 
Fahnen des italieniſchen Siegers kämpfen, ſchloß 
mich dem Heere an und ſegelte mit nach Aegyp⸗ 
ten. Seit jener Zeit habe ich mich nur in 
den Stürmen des Krieges wohl gefühlt. Jetzt 
ſuche ich die Ruhe des Hafens, doch Sie ſchüt⸗ 


teln mich auf's Neue auf, fo daß mein Herz 
ſchwerere Prüfungen zu beſtehen hat als jemals! 

Albert blickte den Helden, in deſſen edlen 
Zügen ſich der bitterſte Schmerz malte, mit 
Bewegung an. — Was denken Sie zu thun, 
um die Wahrheit zu erforſchen? — fragte er 
nach einigen Augenblicken. 

Ich muß jenen Pfarrer ſprechen, ich wil 
Liesbeth's Gruft ſehen — ich will — o Gott, 
mein Himmel, gieb mir Wahrheit, und wenn 
ſie noch ſo herbe iſt! Gieb mir Licht in dieſem 
Dunkel, und ſollte es die unerhörteſten Thaten 
an den Tag bringen! g 

Er ſtand auf und ſchellte Der Kammer⸗ 
diener des Grafen, ein Mann von etwa funfzig 
Jahren trat ein. — Zum Entkleiden bedarf ich 
heute Deiner nicht, — rief ihm der Graf zu — 
doch ſage dem Reitknechte, daß er morgen mit 
dem Früheſten drei Pferde geſattelt halten ſoll. 

Der Kammerdiener verneigte ſich ſtumm 
und ging. — Sie begleiten mich doch auf dem 
Ritte? Wir werden eine kleine Tagereiſe von 
hier haben. f 

Albert erklärte ſich bereit. 

Man ging endlich zur Ruhe. Es läßt 
ſich begreifen, daß nach fo heftigen Aufregungen, 
nach ſo ſeltſamen Erlebniſſen Beide eine un⸗ 
ruhige Nacht zubrachten. Sie ſtanden mit 
dem dämmernden Morgen auf und machten 
ſich auf den Weg. — Um die Straße, welche 
über den Kniebiß führt, zu erreichen, mußten 
ſie durch Querthäler reiten, und auch an zwei 
Stellen über den Rücken des Gebirges hinweg. 
Der Weg war weiter und ermüdender als 
ſie geglaubt hatten; mehrere Male mußten ſie 
einen wegkundigen Boten nehmen. Dennoch 
gelangten ſie erſt ſpät mit anbrechender Nacht 
auf die einſame Höhe, von der ſie nun noch 
einen Weg von faſt mehr als zwei Stunden 
bis zum ehemaligen Gaſthauſe zur güne 


Traube zurückzulegen hatten. 
* 
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Sie ritten im Dunkel ſchweigend neben 
einander hin; der Wind ſauſ'te ſchauerlich über 
die kahlen Höhen dahin. Plötzlich hörten ſie 
einen Schuß — und noch einen! — Was iſt 
das! — fuhr der Graf auf. — Indem trat 
eine augenblickliche Windstille ein, und man 
vernahm ganz deutlich den Schrei einer weib⸗ 
lichen Stimme. 

Dort iſt Jemand in Noth! — rief der 
Graf — laſſen Sie uns eilen, hinanzukommen. 
— Bei dieſen Worten gab er auch ſchon dem 
Pferde die Sporen und ſetzte es in geſtreckten 
Galopp; Albert und der begleitende Knecht 
ſprengten ihm nach. In wenigen Minuten 
hatten ſie einen Reiſewagen erreicht, der, wie 
es ſchien, von plündernden Kerlen umgeben 
war; der Graf rief ihnen mit donnernder 
Stimme zu: „Ergebt Euch, Schurken!“ Zu⸗ 
gleich feuerte er ſein Reiſepiſtol auf die Räuber 
ab. Dieſe, welche wegen des brauſenden Win- 
des das Heranſprengen der Reiter auf dem 
weichen Boden überhört hatten, fuhren erſchreckt 
aus einander und flüchteten nach allen Seiten 
in die Dunkelheit hin; Albert ſetzte jedoch einem 
derſelben nach, erreichte ihn und griff ihn bei 
den Haaren. Da fielen aus dem Dunkel 
zwei Flintenſchüſſe; die Kugeln pfiffen dicht an 
ihm vorbei, doch wurde er nicht getroffen. 
Den Räuber, den er ergriffen hatte, am Schopfe 
fortſchleifend, erreichte er den Wagen wieder. 
Dort lagen drei Verwundete; zwei Frauen in 
Reiſekleidern waren nebſt einigen Dienern um 
zwei derſelben beſchäftigt. Der Dritte lag. 
ohne daß man ſich um ihn bekümmerte. Nehmt 
hier den Burſchen in Gewahrſam, — rief 
Albert, indem er dem Reitknecht des Grafen 
winkte, der eben abgeſeſſen war. 

Oer Herr iſt vom Pferde geſchoſſen, — 
erwiderte dieſer, indem er zugleich den Kerl 
packte, wobei ihm ein Poſtillon, der zu den 
Reiſenden gehörte, Hilfe leiſtete. Albert ſprang 


erſchrocken vom Pferde und ging auf die bei⸗ 
den Verwundeten zu. Herr Graf, leben Sie? 
rief er haſtig — ich hoffe es wird keine Ge⸗ 
fahr haben, — erwiderte dieſer — doch haben 
wir hier einen ſchweren Verletzten. — Die 
beiden Frauen waren um dieſen beſchäſtigt. 
Albert trat theinehmend näher. Welchen Dank 
find wir Ihnen ſchuldig, — ſprach ihn die 
ältere der Damen an — Sie retten uns aus 
der Gewalt verwegener Räuber! 


Die Stimme kam ihm bekannt vor. Wenn 
es nur nicht ſchon ein Opfer gekoſtet hat, — 
entgegnete er beſorgt. — Gott im Himmel, es 
iſt Albert! — rief jetzt plötzlich die jüngere 
der Frauen. — Es war Karoline! — Iſt's 
möglich, Karoline! — rief dieſer und wollte 
auf ſie zueilen, doch hielt er plötzlich inne und 
bezwang das mächtige Gefühl ſeiner Freude. — 
Karoline ſchmiegte ſich zitternd an die Mutter. 
Welch' eine wunderbare Fügung, — ſprach dieſe 
zu Albert — Sie mußten uns erretten! 


Dieſer Augenblick — erwiderte er feurig 
— iſt der glücklichſte meines Lebens, wenn er 
Ihnen nicht ein Opfer koſtet. Iſt der Ver⸗ 
wundete — Mein Vater iſt es — ſprach 
Karoline weinend. 8 

Albert ſtand erſchütternd da. 

Der Baron war in die Bruſt getroffen; 
es wurde ihm ein eiliger Verband angelegt, 
um das heftige Bluten zu ſtillen. Dann hob 
man ihn in den Wagen; dem Grafen war 
der Arm geſtreift und die Kugel darauf matt 
gegen die Bruſt geſchlagen; er erholte ſich ſehr 
ſchnell und konnte nach dem Verbande ſogar 
wieder zu Pferde ſteigen. 

Die Frauen ſetzten ſich zum Baron in den 
Wagen; die beiden Gefangenen, denn der dritte 
Verwundete war einer der Räuber geweſen, band 
man mit Stricken feſt an denſelben an; der 
Reitknecht ritt mit geſpanntem Piſtol hinter 
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drein, der Graf und Albert neben dem Schlage, 
die Uebrigen gingen zu Fuß. 

Bald erreichte man den Abhang, wo die 
Straße ſich in's Thal niederſenkte. 

Albert ritt jetzt allein raſch voran, um im 
Dorfe Alles zur Aufnahme der Verwundeten 
einrichten zu laſſen und für die Herbeiholung 
eines Arztes zu ſorgen. 

Er fand, als er vor dem Gaſthofe an⸗ 
kam, Niemanden mehr wach; jedoch wurde 
ihm bald geöffnet und bei dem wohlwollenden 
Charakter dieſer redlichen Gebirgsleute wurde 
es ihm nicht ſchwer, alle die Vorbereitungen 
zu treffen, die nothwendig waren. Man holte 
einen Bader und ſandte einen Boten nach 
Offenburg, um einen geſchickten Wundarzt für 
den nächſten Morgen zu beſtellen. Jedoch war 
das Haus nicht geräumig genug für ſo viel 
Gäſte. Albert entſchloß ſich daher, noch zum 
Pfarrer zu gehen und dieſen zu bitten den 
Grafen und ihn bei ſich aufzunehmen. Der 
alte würdige Mann ſaß noch beim Studir⸗ 
lämpchen; er erkannte mit Freuden ſeinen jun⸗ 
gen Begleiter vom vorigen Herbſte und war 
eben ſo bereitwillig, deſſen Bitte zu erfüllen. 

Albert eilte nun den Ankommenden ent⸗ 
gegen und theilte ihnen die getroffenen Ein— 
richtungen mit. So blieben die Frauen und 
der ſchwer verwundete Baron mit ihren Leuten 
im Gaſthofe, der Graf, Albert und der Reit— 
knecht nahmen ihre Wohnung bei dem Pfarrer, 
die beiden gefangenen Verbrecher wurden in 
ſichere Obhut gebracht und am andern Mor⸗ 
gen nach dem nächſten Städtchen, wo ſich ein 
Kreisgericht befand, abgeführt. 

Die Wunde des Grafen war nicht gefahr» 
lich; ſein Wunſch, von Liesbeth's Ende etwas 
Beſtimmtes zu erfahren, aber ſo groß, daß der 
Pfarrer ihm noch denſelben Abend Alles mit- 
theilen mußte, was ihm irgend bekannt war. 
Es lief auf daſſelbe hinaus, was Albert ihm 


bereits geſagt hatte, ſo daß er nicht länger an 
einer fürchterlichen Täuſchung durch jenen unſe⸗ 
ligen Brief zweifeln konnte, wiewol er die Far 
den des Geheimniſſes noch nicht zu entdecken 
vermochte. 

Sobald es ſich am andern Tage nur thun 
ließ, ging Albert zu den Frauen hinüber; — 
er fand ſie in Thränen. Der Baron war 
gegen Anbruch des Tages verſchieden; er hatte 
nicht mehr zu ſprechen vermocht. — Als Ka⸗ 
roline ſich einen Augenblick entfernte, erzählte 
die Baronin dem tiefbetrübten Albert mit müt- 
terlicher Theilnahme, es habe ihr geſchienen, 
als hätte der Baron durch den wehmüthigen 
Blick ſeines Auges Karolinen wegen des Grams, 
den er ihr bereitet habe, um Verzeihung bitten 
wollen. Wir haben ihm geſagt, — ſprach ſie 
— daß Sie unter unſern Rettern geweſen 
ſind. Er hat es, wie er durch Winke kund 
gab, verſtanden. Gewiß würde er jetzt gůͤnſti⸗ 
ger in Betreff Ihrer Wünſche denken, doch 
— ſetzte fie hinzu — es treten hier noch ans 
dere Pflichten ein, gegen die ſelbſt der Wille 
des Verſtorbenen nichts vermag. 

Karoline trat wieder ein, fie war zu bes 
klommen, zu überdrängt von Gefühlen des 
Schmerzes und der Liebe, um eine Sprache 
dafür zu finden. — 

Nach einiger Zeit richtete die Baronin die 
Bitte an Albert, in ihrem Namen dem Grafen 
Dank abzuſtatten und ſie zu entſchuldigen, daß 
ſie es, im Gefühle ihrer ernſten tiefen Trauer, 
nicht vermöge, die Pflicht ſelbſt zu erfüllen. 

Albert ging zu dem Grafen zurück; den 
er jedoch nicht zu Hauſe fand, da er mit dem 
Pfarrer hinausgegangen war, um Liesbeth's 
Grab zu beſuchen. Bei ſeiner Rückkehr war 
er auf's Tiefſte erſchüttert; dieſe Bewegung 
des Gemüths und die Schmerzen der zu ge— 
ring geachteten Wunde zogen ihm ein Fieber 


zu, das ihn einige Tage im Bette hielt. 


374 


AIndeſſen waren noch an demſelben Tage 
von dem Kreisgerichte Vorladungen an alle 
diejenigen ergangen, welche bei dem räuberiſchen 
Ueberfalle betheiligt geweſen waren, um Zeug⸗ 
niß in der Sache abzulegen, da der eine Räu⸗ 
ber durch Läugnen jede Schuld von ſich abzu⸗ 
wälzen ſuchte, indem er angab, zur Hilfe der 
Ueberfallenen herbeigeeilt zu ſein, der andere 
aber ſich wahnſinnig ſtellte. 


Albert ritt ſofort hinüber, bat um einige 
Tage Aufſchub des Verhörs, bis der Verſtor⸗ 
bene zur Erde beſtattet, und der Graf geneſen 
ſein würde, und gab zugleich dem Richter den 
Vorfall mit dem geraubten Knaben an. Dieſer 
fand es gut, Atbert ſogleich mit den Ange⸗ 
klagten, die dieſer am Tage noch gar nicht 
geſehen hatte, zuſammenzubringen. Er erkannte 
auf den erſten Blick den ſogenannten tollen 
Thomas aus jenem Haufe, und auch der Um⸗ 
ſtand beſtätigte ſich, daß er eine goldene Kette 
mit dem Bildniſſe eines Offiziers um den Hals 
getragen habe. — Es ſchien jetzt nöthig, auch 
den Knaben und deſſen Aeltern zu verhören; 
man fertigte daher Boten an dieſelben ab, und 
alle Zeugen waren auf den fünften Tag zu 
dem Verhöre citirt. 

5 (Fortſetzung folgt.) 


Tags: Begebenheiten. 


Berlin. Vor Kurzem wurde in dem Koͤ⸗ 
nigl. Garten von Sansſouci, eine, zunächft der 
Hinterfront des Kaſtellanhauſes ſtehende Halb: 
ſigur von Marmor boͤswillig an der Hand ver⸗ 
ſtuͤmmelt. Nachdem der Schaden reparirt war, 
iſt die Bildſaͤule neuerdings wieder verſtuͤmmelt 
worden. Se. Maj. der König haben zu Aller: 
hoͤchſtihrem groͤßten Mißfallen dies bemerkt und 
auf die Entdeckung des Frevlers, ſo daß derſelbe 
zur gerichtlichen Unterſuchung gezogen werden 
kann, eine Belohnung von 500 Thaler Gold 
feſtzuſetzen geruht. 


— 


Dresden. Nach den neueſten Nachrichten 
find für die niederſchleſiſch⸗ſaͤchſiſche Eiſenbahn 
bereits fuͤr 58,259,200 Thlr. Aktien gezeichnet 
worden, wovon bereits 10 Procent baar einge⸗ 
zahlt ſind. 


Wien. In Raguſa haben wieder häufige 
Erdſtoͤße am 20. Oktober und an den folgenden 
Tagen ſtatt gefunden. In Meleda erneuerte ſich 
ſeit dem 7. Oktober das Erdbeben alltaͤglich. In 
dieſer Nacht verſpuͤrte man 11 Erdſtoͤße. Dal⸗ 
matien iſt fortwaͤhrenden Erderſchuͤtterungen aus⸗ 
geſetzt. Auch in Italien Außerte fi) am 26. 
Oktober Morgens gleich nach 2 Uhr ein Erdbeben, 
welches 5 Sekunden dauerte. f 


Polen. An der hieſigen Grenze cirkuliren 
ſeit einigen Tagen Geruͤchte von der alsbaldigen 
Zuſammenziehung eines ruſſiſchen Corps hart an 
der tuͤrkiſchen Grenze, behufs einer bewaffneten 
Intervention, falls die inſurrektionellen Bewe⸗ 
gungen ſich, wie zu beſorgen iſt, von Griechen⸗ 
land aus uͤber einzelne Provinzen des tuͤrkiſchen 
Reichs verbreiten ſollten. . 


London. Die Zeitung: die Poſt, ſchreibt: 
Wir glauben verſichern zu koͤnnen, daß die An⸗ 
gelegenheiten Griechenlands, das Recht oder Un⸗ 
recht der Revolution und die Fortdauer der Re⸗ 
gierung des Koͤnigs Otto, als eines abſoluten 
oder conſtitutionellen Monarchen, zu einer Lebens⸗ 
frage werde erhoben werden, an deren Verhand⸗ 
lung ſich alle europaͤiſchen Maͤchte erſten Ranges 
mit dem tiefſten Intereſſe betheiligen werden. — 
Die engliſche Staatsſchuld beträgt jetzt 770 Mill. 
Pfd. Sterl. (5,390 Mill. Thlr.) Doch ſind die 
Engländer dieſe ungeheure Summe ſich ſelbſt, 
und keinen gauneriſchen fremden Banquiers ſchul⸗ 
dig, wie andere Staaten, welche dieſe Blutegel 
nur ausſaugen um ſich zu bereichern. 


Athen. Die diplomatiſchen Umtriebe des 
ruſſiſchen Geſandten Katakazi beabſichtigten, einen 
Hauptſtreich gegen den Koͤnig Otto zu führen, 
den man beſeitigen wollte. Die Liſt Kalergis 
uͤberfluͤgelte Hrn. Katakazi, denn er machte den 
Letztern glauben, Koͤnig Otto wuͤrde eine aufge⸗ 
drungene Konſtitution nie annehmen, ſondern eher 
das Land verlaſſen. Hr. Katakazi ſpielte alſo 
ein abgekartetes Spiel und der Zorn des ruſſiſchen 
Kabinets über fein Benehmen iſt nur ein ver⸗ 
ſtellter. i 
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Paris. 0 b 
ſüͤdlichen Frankreich geben die neueſten Berichte 
folgende Nachrichten: Zu Beaucaire war am 3. 
Nov. die Rhone 6 Metre 80 Centimetres über 
den Normalſtand geſtiegen. Am 4. blieb ſie bis 
Abgang der Poſt auf gleicher Hoͤhe. Die Nacht 
hatten die Einwohner in ae Angſt zugebracht. 
Tarascon iſt buchſtaͤblich unter Waſſer geſetzt. 
Die Backofen find gleichfalls unter Waſſer, fo 
daß man ſchon durch Brodtmangel leidet. Die 
Dampfboͤte haben ſich in die Sicherheitshaͤfen be⸗ 
geben, der Poſtenlauf iſt unterbrochen. Die Deiche 
halten ſich noch in dieſer Gegend, doch erzaͤhlt 
man von einem Deichbruche in der kleinen Rhone 
und einem andern zu Camargues; dies koͤnnte 
fuͤr Beaucaire gluͤckliche Folgen haben da das 
Waſſer dadurch abfließen muß. Aus Valence 
ſchreibt man auch, daß nach einem lauen Suͤd⸗ 
wind ein furchtbarer Regen begann, der ſchon 
drei Tage anhielt, und die Rhone zum heftigen 
Wachſen brachten. 

ortſetzung von dem Artikel Einge⸗ 
e in J 45 d. Bl., pag. 359 360. 

(Verſpaͤtet.) 

Nach einem einleitenden Geſange ſang Paſtor 
Wagner aus Dittmannsdorf die Trauerkollekte 
und verlas die uͤbliche Trauerepiſtel. Hierauf 
folgte eine ſehr trefflich ausgeführte Muſik, an 
welche ſich das Hauptlied ſchloß. Paſtor Lange 
aus Waldenburg betrat die Kanzel und ſprach 
uͤber die Worte, Lucas 2 v. 29: „Herr nun 
laͤſſeſt du deinen Diener in Frieden 
fahren“ ꝛc. in haltungsvoller bewegenden und 
troſtreichen Rede. — Nach derſelben wurden vom 
Paſtor Hoffmann aus Freiburg, die Perſonalien 
verleſen, worauf nach vollendetem Opfergange 
Paſtor Stubenrauch aus Gottesberg den Segen 


ſprach. — g 
Nun ſollte die Leiche zur Gruft getragen 
werden; da betrat noch Superintendent Boll⸗ 
mann, Paſtor in Michelsdorf bei Schmiedeberg, 
wo fruͤher der Verewigte 13 Jahre als Ge 
licher * ſegensreich wirkte, den Altar. Die Ge 
meinde Michelsdorf, in welcher Melz auch nach 
mehr als 33 Jahren noch in theurem Andenken 
ſtand, hatte ihren derzeitigen Seelſorger beſonders 
erſucht in ihrem Namen und gleichſam als ihr 
Anmerkung. Näheres aus dem bewegten und 
ſegensreichen Leben des Entſchlafnen ſoll bald mit: 

getheilt werden. 
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Ueber die Ueberſchwemmungen im 


Repraͤſentant der Beiſetzungsfeierlichkeit beizuwoh⸗ 

nen. Als ſolcher kuͤndigte er ſich in wenigen aber 
kraͤftigen Worten an, in welchen er zeigte: wie 
er es als einen merkwuͤrdigen Ruf des Herrn 
erkennen müͤſſe, an dieſer Stätte, an dieſer Bahre 
zu ſtehen, und wie er nicht umhin koͤnne, dem, 
der ihm im Leben und Wirken als treuer Hirt 
ſeiner jetzigen Heerde einſt vorangegangen war, 
nun voranzugehen, um deſſen ſterbliche Huͤlle der 
Gruft, aus welcher ſie der Herr zu neuem Leben 
verklärt, einſt erwecken wird, zu übergeben. So 
ward unter feierlichem Geſange der Verewigte 
an der Seite feiner ihm vorangegangenen Gattin 
und Kindern in feine letzte Ruheſtaͤtte geſenkt 


Friede ſeiner Aſche! — \ 


Es iſt wahrlich für uns arme Menſchen nicht 
leicht, den Wechſel des Lebens mit derjenigen 
Ruhe und Beſonnenheit immer zu ertragen, deren 
wir doch nie entbehren duͤrfen, wenn dieſer Wechſel 
uns wahren Gewinn bringen ſoll. Daß dies ge⸗ 
ſchehe iſt gewiß nur die Abſicht der weiſen und 
guͤtigen Vorſehung die ſich in demſelben dem 
kindlich glaͤubigen Gemuͤthe ſtets als ewige Liebe 
offenbart. — Daher wird es der geneigte Leſer 
wohl entſchuldigen, wenn Referent in ſeiner Be⸗ 
richterſtattung, dieſen Wechſel beruͤckſichtigend, 
traurige und frohe Ereigniſſe neben einanderſtellt, 
die in demſelben allein einen Einheits-Punkt 
finden kann. 

Dort hallen Todtenglocken, weinend mit den 
Weinenden; die über unerſetzliche Verluſte trauern. 
Hier ſchallt der Freude Jubel auffordernd ſich zu 
freuen mit den Froͤhlichen. — Dem einen, wie 
dem andern gebuͤhrt die Theilnahme des Gefuͤhl⸗ 
vollen. Sie wird nicht ausbleiben, dieſe Theil⸗ 
nahme, wenn Trauer und Freude wuͤrdigen Ge⸗ 

enſtaͤnden gelten. — Als einen wuͤrdigen Gegen⸗ 
ſtand allgemein theilnehmender Freude darf man 
wohl mit Recht bezeichnen die Feier des 28. Okto⸗ 
bers d. J., welche hier in Freiburg Statt fand. — 

An dieſem Tage wurde die Breslau: 
Schweidnitz⸗-Freiburger Eiſenbahn ein⸗ 

eweiht. — Der Bahnenhof hieſelbſt war zu die⸗ 


Tem Behufe feſtlich geſchmuͤckt. Ehrenpforten zier⸗ 


ten die Bahn, an deren Ende ſich eine mit dem 
Freiburger Stadtwappen befand. Die Behoͤrden 
ſo wie die Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen hatten 
ſich zum Empfange des pon Breslau kommenden 
erſten Zuges auf den Bahnenhof begeben, wo 
zugleich das Waldenburger Berg⸗Hautboiſten⸗ 
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und das Freiburger Saͤnger⸗Chor ihn erwarteten. 
— Gegen 12½ Uhr Mittags kam die Locomo⸗ 
tive, welche den bezeichnenden Namen „Vor⸗ 
waͤrts“ fuͤhrte, und eine Reihe von 13 Waggons 
in geflügelter Eile von Breslau hieher gebracht 
hatte, an. Ein ſchmetterndes Hurrah von der 
Job rec verſammelten Menge begrüßte die An⸗ 
ommenden, und ein zu dieſem Zwecke von Guftav 
Riek gedichteter Feſtgeſang ertönte in lautem Ju⸗ 
belchor von den Saͤngern. Die Directoren, die 
Mitglieder des Verwaltungs: Rathes und Actio⸗ 
näre der Geſellſchaft und auf ergangne Einladung 
die Herren: Oberpraͤſident von Merkel, und kom⸗ 
mandirende General Graf von Brandenburg, 
Ercellenzen, und mehrere andere Staabsoffiziere, 
die Praͤſidenten der Landeskollegien und der Po⸗ 
lizei⸗Praſident, die Abtheilungs⸗ Dirigenten der 

egierung, der Ober⸗Büͤrgermeiſter und Buͤrger⸗ 
meiſter, die Directoren der Gerichte, der Stadt⸗ 
verordneten⸗Vorſteher, und mehrere Mitglieder 
des Magiſtrats und der Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung, die Directoren der oberſchleſiſchen Ei⸗ 
ſenbahngeſellſchaft und viele andere Notabilitäten 
Breslaus und der Umgegend ſahe man nun die 
Waggons verlaſſen und ſich in das Empfangs⸗ 
haus des Freiburger Bahnhofes begeben. — Hier 
ward an reich beſetzter Tafel ein. Dejeuner Di: 
natoire, bei welchem es an gemuͤthlichem Froh⸗ 
finn nicht fehlte, eingenommen. Sinnreiche Toaſte, 
bezeichnend den Zweck des Feſtes, ſtimmten aller 
Gemuͤther zu hoher Freude. — Beide ſchleſiſchen 
Zeitungen haben ihren Inhalt bereits berichtet 
und es wäre uͤberfluͤſſig ihn hier nochmals zu 
wiederholen. — Doch erlauben wir uns die Worte 
des Kaufmann Kopiſch kurz nochmals anzufuͤhren. 
„Es iſt — ſagte er — bei einer aͤhnlichen Ge⸗ 
legenheit der jetzigen Zeit der Vorwurf gemacht 
worden, daß ſie zu materiell ſei und den geiſtigen 
Fortſchritt zu wenig foͤrdere. Ich weiſe dieſen 
Vorwurf zur Ehre unſers Vaterlandes, zur Ehre 
unſrer jetzigen Generation zuruck. Wer das dampf⸗ 
ende Ungeheuer, das uns in Flugesſchnelle hieher 
führte, nur eines Blickes würdigt, der muß die 
ſiegende Kraft des Geiſtes anerkennen, der es ge⸗ 
ſchaffen hat und baͤndigt. Was fuͤr die frühern 
Jahrhunderte die Erfindung der Druckerpreſſe 


1 Diefe Zeitfehrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 


war, das iſt fuͤr das unſrige die Erfindung der 
Eiſenbahn — und ihre Wirkung iſt materielles 
Wohl und geiſtige Entwickelung; Zeit und Raum 
nach allen Richtungen hin, ſind beſiegt — und 
wo bisher nur der todte Buchſtabe oder die mans 
gelhafte Mittheilung ſprach, tritt Alles was der 
menſchliche Geiſt Großes geſchaffen uns ſelbſt 
vor die Augen. Der Bund der Wiſſenſchaft 
mit dem Volke iſt geſchloſſen — wer kann die 
Folgen ermeſſen für die nächfte Zeit? Ich fordere 
ſie auf ein Glas zu leeren auf den Sieg dieſes 
Bundes uͤber die Finſterniß. Nicht mit dem 
Schwerte, durch die Macht des Geiſtes, die dem 
Dampf und dem Lichtſtrahl gebietet, iſt der Sieg 
erkaͤmpft. Und wie dieſer Sieg die Voͤlker nähert 
und verbindet, ſo ſchließt er den Frieden!“ — 

Wie beſchaͤmt muß vor ſolchen Worten jene 
engherzige Perſoͤnlichkeit, die uͤberall nur auf das 
eigne, materielle Intereſſe ſieht und den Werth 
ſelbſt der gemeinnügigften Geiſtes⸗Werke, blos 
nach dem Gewinn oder Verluſt beurtheilt, den 
ſie davon hat, zuruͤcktreten. — 

„Vorwaͤrts,“ war die Looſung der erſten 
Lokomotive, welche Freiburg und durch daſſelbe 
das ganze niederſchleſiſche Gebirge mit der Haupt⸗ 
ſtadt des Landes in ſo enge Verbindung brachte, 
deren wohlthaͤtige Folgen bis jetzt noch unbe⸗ 
rechenbar ſind. „Vorwaͤrts“ ſei auch die Kon: 
ſung alles unſers Strebens, wo es das allge⸗ 
meine Wohl des Vaterlandes und der Menſch⸗ 
heit in ſittlicher und geiſtiger Beziehung gilt, 
dann werden auch ſelbſt die materiellen Intereſſen 
des Einzelnen, ohne ſie mit Kleinigkeitsſinn wahren 
und ſichern zu dürfen, nicht ſo leicht gefährdet, 
oder doch gern dem großen Ganzen aufgeopfert 
werden. Darum: „Gluck auf!“ zu einem 
erfreulichen „Vorwaͤrts!“ - 

Nach ohngefaͤhr anderthalbſtuͤndigem Aufent⸗ 
halte verließ die heitere Geſellſchaft unter allge⸗ 
meinem Hurrah-Rufe der Menge wieder unſern 
Bahnhof, — b VIII. 


Auflöſung der Charade in Ma 46: 
Weinſtein. 


für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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